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Aus der cSagesgeschicbt«e.

Der Alicudbcrg bei Intcrlalien in der Schweiz.
Es hat Herrn Dr. G u g g en bühl gefallen, sich durch

Kreuzbandzusendungvon 2 Flugblättern über seine An-

stalt unserer Berücksichtigungzu empfehlen oder empfehlen
zu lassen.

Es soll im Folgenden seinem WunscheGenüge ge-

schehen:
Als ich im Jahre 1856 das Berner Oberland bereiste,

unterließich einen beabsichtigtenBesuch der in großemRe-

nommå stehendenCretinen-An»staltdes Dr. Gug-
genbühl auf dem Abendberge beI Jnterlaken, weil Ich
von allen Seiten, und namentlich auch von meinem

Freunde dem Prof. Carl V ogt in Genf nur in höchstem
Grade ungünstigüber die Anstalt urtheilen hörte. Als ich
daher vor Kurzem die erwähntenFlugblätter

— ohne
Zweifel zur Verwendungfür unser Blatt —- erhielt, wen-

dete ich mich sogleich an Vogt mit der Bitte um zuver-
lässigeMittheilungenüber die Sache. Derselbe erwiederte

mir, daß er meine Bitte seinemBruder, dem Dr. A. Vogt
in Bem- Überwiesenhabe. Dieser läßt mir eben die er-

WünschteErfüllungzugehen, die somaaßgebendist, daß
. auf sein Erbiekem einen besonderenArtikel für unser Blatt

zu verfassenzum so eher verzichten darf, als das Nach-
stehendeallem schondurchschlagendseindürfte-.Außerdem
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legte mir Herr·Dr.A. Vogt noch einen von ihm und Herrn
Dr. Verdat, Mitglied des Berner Sanitätskollegiums,
verfaßtenamtlichen Bericht an die bundesräthlicheBehörde
(Direetion des Innern, Abtheil. Gesundheitswesen)von

ganz gleicherAuffassung bei, so daß über den Herrn Gug-
genbühl das Verdikt wohl feststeht. Außerdem legt mir

Herr Dr. A. Vogt noch einen Artikel im ,,Schweiz-.Hand-
Cour.« 1862. Nr. 34 aus seinerFeder bei, welcher speciell
gegen die auch mir zugekommenen neuesten Flugblätter
Guggenbühlsgerichtet und von vernichtenden Thatsachen
begleitetist.
Daß ich übrigensdiese Angelegenheit, die seiner Zeit

auch bereits in der ,,Gartenlaube« die ganz gleicheBe-

handlung gefunden hat, hier so ausführlichzur Sprache
bringe, wird ohne Zweifel Billigung finden; denn die Ent-

larvung eines so heillosenSchwindels, wie er hier vorzu-
kiegenscheint-ist um so mehr eine Pflicht sei: ein Volks-
blatt, als es sichdabei- dieWahkhaftigkeitder abgegebenen
Urtheile angenommen- Um AUsbeUtUngdes opferwilligen
Mitgefühls fürvdieUnglücklichenCretinen handelt, von

denen G. sehr viele geheiltzu haben behauptet, während
man dagegen festhält- daß seit den 20 Jahren des Be-

stehens der Anstalt ,,noch kein einziges anthentischesBei-

spiel von geheiltem Cretinismus vorgestellt worden sei«
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(A. Vogt im Schw. Hand.-Cour·), und man dem Abend-

berge selbstdie Bedeutung einer gut eingerichteten Pflege-
anstalt abspricht. —

Hier schalte ich nun den offenbar unter Vertretung der

schweizerischennaturforschenden Gesellschaftveröffentlichten
Artikel von Herrn A. Vogt ein, welchen ich der Aeußerlich-
keit nach wahrscheinlich-füreinen Separatabdruck aus der

,,S«chweiz.Monatschrift f. prakt. Med.« zu halten habe.

,,Verdammungsurtheil der schweizerischen
naturforschenden Gesellschaft über Dr. Gug-

genbühl auf dem Abendberg.
Am 3. August (1858) letzthin saß in Bern die unge-«

wöhnlich zahlreich vertretene medizinischeSection der

Schweiz. naturforschenden Gesellschaft über

Herrn Dr. Gug genb ühl zu Gericht. Aerzte aus allen
Gauen des Vaterlandes nahmen Theil. Die Verhandlung
war kurz, derBeklagte anwesend und der Urtheilsspruch
entscheidend,denn er erfolgte einstimmig. Wie sich in Bern
die Welle brach, welche der Credit-Mobilierschwindel aus

Frankreich herübergewälzthatte, wie an Bern auch der

Schwindel der Eisenbahnmonopole zurückprallt,so bricht
sich in Bern nun auch der Guggenbühl'scheCretinenschwin-
del, der seit Jahren ganz Europa in Contribution setzte.
Der Opferstock auf dem Abendberg ist damit endlich seiner
magnetischen Anziehungskraft für fremdes Gold beraubt

worden.

Bereits im vergangenen Jahre hatte die Versammlung
der Schweiz. naturforschenden Gesellschaftin Trogen die

für die Angelegenheitdes Cretinismus i.J. 1845 in Genf
niedergesetzteCommission »wegen vermuthlicher Frucht-
losigkeit ihrer Anstrengungen«aufgelöst· Jn der dies-

jährigen Versammlung stellte nun Herr Prof. D em me ,

nachdem er auf die mannigfachen und gravirenden Vor-

würfe hingewiesen, welche Guggenbühl in der Publicistik
seit Jahren stillschweigendüber sich ergehen gelassen, den

Antrag an die medizinischeSection:
«

»l) Daß, da Herr Dr. Guggenbühl der Aufforderung
zu einem jährlichenBerichte an die Gesellschaft theils nur

unvollkommen, theils (und zwar während12 Jahren) gar
nicht entsprochen hat, namentlich auch dann nicht, als in
der mediz. Section der Versammlung in la Chaux-de-
fonds 1855 ein bedeutendes Mißtrauen gegen seine«An-

stalt ausgesprochenwar-, da Herr Dr. G. hierdurch theils
Nichtachtung der Wünscheder EfnaturfGesellschaft gezeigt,
theils die in la Chaux-cle-f0nds gegen ihn erhobenen Be-

schwerden nicht widerlegt hat; da er bisher noch keinen

einzigen Fall constatirter Heilung des Cretinismus vorge-
stellt hat — daß dem Herrn Dr. G. alle fernere Theil-
nahme und Unterstützungder schweiz.naturf. Gesellschaft
zu entziehensei;«

,,2) Daß sie die allgemeine Versammlung der schweiz.
naturf. Gesellschaft in der nächstenSitzung auffordere,
dieserErklärung beizustimmen.«

Die Vertheidigung des Herrn Dr. G. bestand in der

Behauptung, daß ihm alle jene in die Oeffentlichkeit ge-

drungenenVorwürfebis jetzt unbekannt geblieben,daß ihn
die Gesellschaftnie unterstützthabe mit — ihrem mora-

lischen Gewichte, wird man denken ; nein —- mit Gele
endlichdaß er eine Untersuchung durch eine Expettellcvw
missionwünsche.

Man strafte die erste Behauptung sogleich Lügen, da

jene Vorwürfe fast alle ofsiciellen Berichten entnommen
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seien, welcheHerrn Guggenbühlbekannt seinmußten; man

strafte auch die zweite Behauptung Lügen, indem einer der

anwesenden Collegen selbst seiner Zeit in der Gesellschaft
für ihn collectirt hatte. Von der moralischen Unterstützung
von Seite der Gesellschaft war nicht die Rede, da G. nur

Geld, und zwar ohne die Bedingung einer Rechnungsab-
lage über dessen Verwendung, verlangt. Jn Beziehung-
auf seinen geäußertenWunsch einer erneuerten Expertise,
stellte man ihm die Thatsache entgegen, daß bisher alle

Berichte von Experten, welche von einheimischenBehörden
und öffentlichenGesellschaften für Wissenschaft und Wohl-
thätigkeitauf den Abendberg abgeordnet waren (und deren

sind Mehr als ein Dutzend) ungünstigfür die Anstalt und

deren Leiter ausgefallen sind.
Die medic. Section pflichtete einstimmig dem Antrage

von Prof. Demme bei, und Tags darauf, am 4. August,
schloßsich auch die Generalversammlungder schweiz.natur-
forschendenGesellschaft,nach ein Paar treffenden einleiten-

den Worten von Prof. Leb ert in Zürich, in einem ein-

stimmigen Votum dem Beschlusse an.

So stand Herr G. da, NiedergeschlagenVon dem Ur-

theile competenter Collegen, beschämtund Lügen gestraft.
Doch die Heuchelei hatte bereits so sehr jeden Zug von

Ehrgefühl in seinem Jnnern erstickt, daß er es nach jener
gestrengen Abrechnung noch wagen konnte, mit dem mo-

notonen, süßlichen,Unschuld affectirendenTone, in welchem
die lange Uebung der Schmeichelei bereits die belebenden

Farben edler Leidenschaftenabgebleichthat, und mit dem

faden, ewig gleichbleibendenLächeln, in welches die Ge-

wohnheit der Verstellung bereits seine Gesichtszüge ver-

steinert hat, daß er es wagte. die Anwesenden zum Schlusse
noch zu einem Besuche seiner Anstalt bei der projectirten
Fahrt der Gesellschaftnach dem Gießbacheeinzuladen. Die
Antwort war ein Sturm der Entrüstung über eine solche
unerhörteUnverschämtheit und Hintansetzung jedes ge-

wöhnlichenAnstandes. «

Doch nicht genug: bei denFestmahlen, wo die Collegen
von nah und fern sichdie Händedrückten, saß G. wie ein

Geächteten geflohenvon Jedermann; gleichwohl drängte
er sichuneingeladenmit der größtenNaivetät zu den refer-
virten Plätzen der Committirten und Ehrengäste der Ge-

sellschaft, und folgte Schritt für Schritt den fröhlichen
Gruppen der Naturforscher auf dem Ausfluge nach dem

Gießbache,«um ihre Langmuth herauszufordern und den

bittern Kelch der Verachtung bis zur Hefe leeren zu können.

»Was ist Ehre? Ein Wort. Was steckt in dem Wort

Ehre? Was ist die Ehre? Dunst. Eine feine Rechnung.
— Ehre ist nichts als ein gemalter Schild beim Leichen-

zuge, und so endigt mein«Katechismus.«(Fallstaff.)
«

A. V o g t.«

Wahrlich schwerere Anklagen kann man gegen einen

Mann und sein Wirken nicht vorbringen. In einem der

erwähntenFlugblätter ist von vielen LobpreisungenGug-
genbühlsdie Rede, aber kein Wort zur Abwehr vorstehen-
den doch wahrlich hinlänglich,aggressivenArtikels und des

oben erwähnten amtlichen Berichtes von A. Vogt und

Verdat enthalten, obgleich in ersterem Namen wie

Demme und Lebert auftreten,derenUrtheil schwer
w i e g t.

«

Bis es Herrn G. nicht gelungen sein wird, seine Geg-
ner der Verleumdung zu überführen,werden wir letzteren

zu glauben haben und es für unsere Pflicht halten, einem

schwindelhaftenUnternehmen entgegenzu treten.

NMWHX» --—
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DUIWickLlUUgSgeschichteder Blume und Frucht des weißenBienensaug
(«Csaubnessel),lamium albutn l«

·

Von Dr· I. Heinrich Meiß.

(Fortsttzll"g-)

Kehren wir zum äußerstenBlattkreiseder Blume, dem
Kelche, zurück,und verfolgenwir seine weitere Entwicklung-
so bemerkenwir bei fortschreitendem Wachsthum der 5

Kelchwärzchen,daß nichtnur dieseselbst, sondern mit ihnen
auchder zwischen ihnen befindliche Theil des Blumen-
scheibenrandes sich emporheben. (Fig. 12 und 13; die

letzterezeigt die Blume im Prosil.) Auf diese Weise ist
eine anfänglichnoch flache, 5lappige Röhre entstanden, die
aber fortan sichverlängertund mitder Zeit die becherartige
Form gewinnt, in der wir den Kelch bei der ausgewach-
senen Blume kennen gelernt haben, während sich gleich-
zeitig die Kelchlappen abplatten, verlängern und zuspitzen.
Der hintere, d. h. der der Axe der Pflanze zugewandte
Kelchlappen erlangt übrigens bald ein Uebergewichtin der

Größe über die übrigen, und leitet-I- damit den Uebergang
der Blume aus der anfänglichi.roncentrischenin die sym-
metrische Bildung ein, welche durch dieKrone alsbald voll-
endet wird.

Was diese letztere, die Krone, betrifft, so entwickelt

sich dieselbe nach dem nämlichenGesetze, wie der Kelch.

Auch bei ihr deuten die zuerst auftretenden, mit den Kelch-
wärzchenwechselständigenErhöhungen nur den-obersten
Theil der Krone, dieKronlappen, an, und wie dort, wächst
erst später der röhrenförmigeTheil der Krone hervor. Von
den 5 Wärzchender Krone sehen wir die beiden hinteren
einander sehr nahe gestellt (Fig. 10f); sie verschmelzen
später zu einem Ganzen und bilden so die Oberlippe,
deren Zweitheiligkeit in der ausgewachsenen Blume auf
den ersten Blick nicht leicht erkennbar ist, sich aber durch
dieStellung des hinteren Kelchlappens derMitte der Ober-

lippe gegenüber verräth, außerdemaber auch, und zwar
an ausgebildeten, wie an sehr jungen Blumen, durch das

Hervortreten zweierMittelnerven bemerkbar macht. (Vergl.
Fig- 16-) Die Oberlippe überragt sehr bald die 3 Lappen
der Unterlippe, von welchenwieder die beiden seitlichen den

vordersten oder Mittellappen an Größe übertreffen,so daß
die ganze Krone sehr bald die Form eines von hinten nach
vorn« schräg abgestutzten Napfes erhält. Fig. 14 stellt die

Blume nach Entfernung des Kelches von der Seite dar

(d die Oberlippe der Krone, s linker Seitenlappen der Un-

terlippe, m Mittellappen derselben, c zwei von innen her
durchschimmerndeStaubblätter). Später ändert sichdieses
Verhältnißder Art, daß die Seitenlappen der Unterlippe
vorzugsweise sich ausbreiten und nur ihr äußersterTheil
(z in Fig. 2) sichfadenartig zu dem sog. Zahn ausdehnt,
der Mittellappen aber sichbedeutend verlängert und ent-

faltet. WesentlicheVeränderungen erfährtdie Krone von

nun an nicht mehr. Die Härchenauf der äußern Fläche
der Krone und des Kelches kommen in der Form einfacher
Zellen, die sichdurch Theilung vermehrenund zu einfachen
Zellfäden umwandeln, zum Vorschein,und zwar sehrfrühe,
erreichen auch bald ihre volle Länge, so daß die junge Und

Uvch kleine Blume viel behaarter erscheintals die völlig
,ausgewachsene.

Die Organe des dritten Kreises, die Staubblätter,
und die des vierten oder innersten,,die Fruchtblätter,
bilden, wie schonbemerkt wurde, die wesentlichenBlumen-

theile. Jene haben die Bestimmung, den Pollen vdet

Blumenstaub zu bereiten, diese, den Ei'chen den Ur-
"

sprung zu geben und dieselben währendihrer Ausbildung
zum Samenkorn zu schützenund zu ernähren. Verweilen

wir einen Augenblick bei der Betrachtung dieser beiden

Blumenorgane, um uns zunächstmit den wesentlichsten
Eigenthümlichkeitenderselben bekannt zu machen. Daß
sie, wie die Kelch- und Kronblätter Blattorgane sind, wor-

auf ihre äußere Form nicht hinzudeuten scheint, beweist
zwar am entschiedensten die gleiche Art des Ursprungs-,
aber auch eine aufmerksameBetrachtung dieser Gebilde im

entwickelten Zustande und eine Vergleichungderselben mit
den Stengelblättern, die vorzugsweise oder schlechtweg
Blätter genannt werden, führt zu demselben Resultat:
Auch bei den Staub- und Fruchtblätternlassen sich die

Haupttheile des Stengelblattes wieder erkennen, die wir in

höchsterEntfaltung bei vielen Doldengewächsenantreffen,
nämlich eine Blattplatte, ein Blattstiel und eine

den Stengel umfassende Blattsch eid e. (Vergl. Fig.15,
welche ein Stengelblatt des Wütherich (Cicuta virosa)
darstellt, und in welcher a die gefiederte Blattplatte, b den

Blattstiel, c die Blattscheide bezeichnet.) Jn ähnlicher
Weise aber, wie auch an den Stengelblättern anderer

Pflanzen der eine oder andere dieser Theile des Blattes
oder zwei von ihnen in der Entwicklungregelmäßighinter ,

den andern oder dem dritten zurücktreten,ja Blattstiel oder

Blattscheide oft ganz zu fehlen scheinen, so wird es für alle

GeschlechtspflanzenohneAusnahme zum Gesetz,daß an den

Staubblättern die Blattplatte, an den Fruchtblättern die

Blattscheide sichvorzugsweise entwickelt, dies aber in einer

ihrer Bestimmung als fruchtbildenden Theile entsprechen-
den, eigenthümlichenWeise, welche sie zugleich als die

höchstorganisirten Blattorgane kennzeichnet.
Was zunächstdas Staubblatt betrifft, so bildet sich

seine Platte zu derStaubkolb e (Fig. 3 a (d) von vorne,
3b von der Rückseite,Fig. 2.1 auf einem Querschnitte)
aus, deren Seitentheile (f), Staubkolbenfächer ge-
nannt, eiförmige,kugeligeoder walzenförmigeWulste dar-

stellen und den Seitenhälften der Blattplatte entsprechen,
währendder Mittelnerv der Blattplatte sich zu dem, beide

Fächerverbindenden, Kolb enband e (p in Fig. 3 b und

21), der Rand der Blattplatte zu einer Längsfurche (n in

Fig. 3a und 22) umbildet. Das zu beiden Seiten des

Mittelnervs oder Kolbenbandes und zwischen den beider-

seitigenOberhäutender Blatkplatte gelagerte Zellgewebe,
das sog. Parenchym, aber zeigt sich stark angeschwollen und

zerfällt durch eine breite Scheidewand (Fig. 21h) in 2

Abtheilungen. Jn diesem Parenchym entwickeln sichaus

besonderenZellen,die in wenigen, meist zwei,Reihen grup-
pirt sind und Mutterzellen heißen, durch Theilung je
4 ,,Specialmutterzellen« und aus diesennachAuf-
lösung ihrer Wände, sowie der Wände der Mutterzellen
die Pollenzellen oderPollenkörn er, der sogenannte
Blumenstaub. DiesePollenkörnchensindzuletzt frei in dem
Raume ihrer Bildungsstättegelagertund treten durch die

erwähntespaltförmigeOeffnungin der Wand der Fächer
heraus, um, nachdem sie auf die Narbe der Fruchtblätter
gefallen, ihrer Bestimmung, der Befruchtung der Ei«’chen,
nachzukommen
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Gehen wir nunmehr auf die ersten Ursprunge der

Staubblätter zurück,um sie auf dem·Wege zu ihrer Ent-

wicklungzu verfolgen. so sinden wir, daßdieselbendurchaus
in derselben Form, wie die Kelch- Und Krvnbläkkek- auf-
treten; auch sie bilden anfänglichkleine warzenartige Er-

hebungen, in nichts von denen der äußeren Blumenblatt-

kreise verschieden. Sehr bald treten- hier aber Verände-

rungen ein, die zunächstdie äußereForm, dann auch das

Gewebe betreffen. Der warzenförmigeKörper, den das

Staubblatt anfänglichdarstellt, dehnt sich oberhalb seiner
Basis in die Breite aus, wodurch er eine abgeplatteteForm
erhält, und lagert sich mit seiner Innenseite auf den ge-
wölbten Mittelpunkt der Blume, währender an seinem
untern Theile mit dem Grunde je zweier Kronblattwarzen
zusammenhängt.Dies veranschaulicht Fig. 16, welche
die noch sehr flacheKronröhreausgeschnitten und aufgerollt
darstellt- s0 daß sich die Staubblätter (c) von der Rückseite
zeigen (b Seitenlappen der Krone, f Oberlippe derselben);
Vergl- auch Fig. 11. Jener abgeplattete Körper ist nichts
Anderes, als die Staubkolbe.

'

Ihre im Umfange rundliche

Massewächstin seitlicherRichtung weiter aus, erscheint im

Querschnitt bald dreieckig(Fig. 17), und während sie sich
vom Grunde etwas abhebt, .so daß die erste Spur eines

Stiels bemerkbar wird, schnürt sie sich selbst in seitlicher
Richtung zu zwei, rechtwinkligen Kugeldreiecken nicht un-

ähnlichenKörpern ab, die nun ihrerseits stark anschwellen
und die Fächer der Staubkolbe darstellen. Fig. 18 zeigt
das Staubblatt auf einem Querschnitt (hh die Staub-

kolbenfächer),Fig. 19 von vorne,. d. h. vom Innern der

Blume aus (s der Staubblattstiel), Fig. 20 endlich
dasselbe auf einem senkrechten Schnitte (b Kronblätter,
c Staubblätter, d innerer, der Fruchtanlage angehöriger
Theil der Blume). Die Staubkolbenfächersind unter sich
durch einen im Qnerschnitt rundlichen Theil (k in Fig.18)
verbunden, die Anlage des Kolbenbandes. —- Alle

Theile des Staubblattes sind somit jetzt vorhanden, die

Staubkolbe den andern in der Entwicklung merklich vor-

aus, Stiel und Kolbenband vorerst nur andeutungsweise
da. Die Staubblattstiele, durch Streckung des unteren

Theiles der Staubblattwarzen entstanden, bleiben Anfangs
in fester Verbindung mit der Kronröhre und halten mit

dieser eine Zeit lang im Wachsthum gleichenSchritt. Sie

gewährendamit den Anschein, als wären sie der Kron-

röhre entsprossen (Fig. 20). Erst später trennen sie sich
von ihrem Begleiter und verfolgen nun selbstständigihr
Ziel, indem sie sich verlängern und allmälig die Form
eines Fadens (Staubfaden) gewinnen.

Die Staubkolbe verräth jetzt bereits eine Sonderung
des Gewebes in zwei Schichten durch eine verschiedeneFär-
bung ihres inneren und äußeren, umfänglichenTheiles.
Bald tritt dieseSonderung durch eine bestimmte Gruppi-
rung der Zellen der äußeren Gewebsmasse noch deutlicher

hervor (Fig. 20 g und h). An dieser macht sich die Bil-

dung einer Oberhaut bemerkbar (Fig. 21m). Unter der

Oberhaut aber und von ihr durch eine einfacheZellschichte
getrennt, entwickeln sich einige andere, meistens 2 Zell-
schichten ig) zu dem pollenbereitenden Theile der Staub-

kolbenfächer,den sog. Mutterzellen. Diese sind inner-

halb jedes Fachs durch eine breite Zellgewebsmasse(h in

Fig. 21 und 22), die vom Kolbenbande (p) ausgeht und

die Fächer wie eine Scheidewand quer durchseht, in zwei
schmalebogenförmigeMassen (g in denselben Figuren) ge-

schieden. Die Oberhaut (m) der Kolbensfächeraber ge-
winnt mit der Zeit eine knorplig feste Beschaffenheitin
Folge starker Verdickung der Zellen namentlich auf deren

Außenseite,währendsichin einer Linie, die von oben nach
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unten mitten durch die Wand der Fächerverläuft, der Zu-
sammenhang der Zellen löst, und die Furche entsteht, durch
welche später die reifen Pollenkörnchenaustreten. Die

Figuren 21 und 22, welche das Gesagte erläutern sollen,
stellen die Staubkolbe auf einem Querschnitt und auf zwei
verschiedenenEntwicklungsstufendar, Fig. 22 am weitesten
vorgeschritten.

Schon oben ist der Bildung der Pollenkörneraus den
·

Mutterzellen gedacht worden. Der Vorgang hierbei be-

ruht auf einer Vermehrung der letzteren durch Theilung,
der Art, daß sich die ganze Masse des körnig schleimigen
Inhalts der Mutterzellen unter Bildung von Zellen-
ker nen vom Umfange her in vier Abtheilungen sondert,
um welche sich allmähligScheidewände bilden. Es sind
damit innerhalb der alten Zelle vier neue Zellenräume
entstanden, die Specialmutterzellen, die, soweit sie
die Wandung der Mutterzelle berühren,mit derselben ver-

wachsen sind. Bald aber umkleidet sich der Inhalt einer

jeden dieser vier Abtheilungen mit einer neuen Haut, der

innern Pollenhaut, welche mit dem Zellraum, in
dem sie sich befindet, nicht verwächstund später auf ihrer
äußern Fläche in einer oder mehreren Schichten die äu-

ßere Pollenhaut aussonderL (Fig. 23 stellt einige
Mutterzellen dar, und innerhalb derselben die Special-
mutterzellen (a), von denen gewöhnlichnur drei zu er-

kennen sind, da die vierte unterhalb der andern gelagert ist;
in einer derselben hat sich bereits das Pollenkorn (b) aus-

gebildet.) Die Bildung der Pollenkörner ist damit voll-

endet; dieselben stellen, wie ihre Entstehung beweist, ein-

fache Zellen dar und sind bei unserer Pflanze elliptisch,
sonst aber außerordentlichmannigfach gestaltet. Ihr In-
halt ist körnig schleimiger Art, wird gegen die Reife des
Pollenkorns immer eoneentrirter und verräth eine außer-
ordentliche aufsaugende Kraft, nicht allein gegen Wasser,
sondern auch gegen Säuren, unter deren Einwirkung der-

selbe häufig so anfchwillt, daß er die Pollenzelle sprengt.
Aeußerlichaber zeigen sich an der Pollenzelle 3 Spalten,
die der Länge derselben nach verlaufen und in der Tiefe
eben so vieler Längsfalten liegen· Fig. 24a stellt ein

Pollenkorn in 250facher Vergrößerungvon der Seite dar,
b ein anderes, das eine Stunde in verdünntem Honig ge-

legen hatte, von oben. Jn Folge der Behandlung mit

Honig ist der Inhalt stark angeschwollen und hat die Zell-
wand ausgedehnt, so daß jetzt die Einsaltungen deutlicher
hervortreten. —- Die Wände der Mutter- und der Special-
mutterzellen verschwinden unterdeß durch Auflösung und

Aufsaugung ihres Stoffes, in Folge wovon die Pollen-
körner frei werden, um bald darauf aus dem Raume ihrer
Bildungsstätte durch diespaltsörmigeOeffnungdes Kolben-

fachs herauszutreten. Fig. 25 veranschaulicht die gegen-

seitige Lage der Staubkolben. In derselben bleiben sie bis

zur Reife, zusammengehalten durch die Kronröhre b und

den Kelch a, welche sie von den Seiten und oben her enge

umschließemDie Staubblattstiele, welche unterdessenihr
Wachsthum fortsetzen, bei der Enge des Raume-s aber ihrer
natürlichenRichtung nach oben nicht folgen können, be-

schreiben einen mehrfach gekrümmtenBogen und strecken
sich erst, wann die Krone sich öffnet Und ihre Lappen sich
entfalten. (Vergl. Fig. 26. Die Kkolllappensind wegge-

schnitten, um die Staubblatter zu zeigen;b die Kronröhre,
c die Staubblattstiele, d die Staubkolben, e die verwach-
senen Fruchtblätter.) Ganz zuletzt erfolgt noch eine Dre-

hung des Staubblattstiels der Art, daß die Staubkokbw

fächeraus ihrer wagerechikenStellung in diesentrechteüber-
-

gehen, in welcher sie in der völlig entwickelten Blume

wahrgenommen werden.
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Wir gelangen nunmehr zu dem inn ersten Blumen-

blattkreise, dem der Fruchtblätter. Als erste Anfänge
derselben oder der Fruchtanlage gab sich in der Mitte
der Blumenscheibeein kreisförmiger,späterelliptischerWall

zu erkennen, der eine länglicheGrube, die erste Andeutung
der Eihöhle, umschließt.(Fig. 10 und 11.) Das wei-

tere Wachsthum der Fruchtanlageist aber kein überall

gleichförmiges,sondern gipfeltin zwei Punkten, die dem

vordersten und hintersten Theile derselben entsprechen.
(Vergl. Fig. 27, welche eine sehr junge Blume auf einem

Querschnitt darstellt. a Kelchröhre,eronröhre, cStaub-

blätter, d die Fruchtankage,h hinterm-,der Axe der Pflanze
zugewandten v vorderer Theil derselben;ferner Fig. 28,
welche die Blume in nur sehr wenig weiter vorgerücktem
Zustande von der Seite. zeigt) Jn diesenbeiden Punkten
erhebt sich nämlich der erwähnteWall kegelförmigund

wächstallmählig zu 2Zipfeln aus, welche die freien Enden

der beiden Fruchtblätter in ihren ersten Anfängen dar-
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stellen; sein ganzer ringförmigerUmfang aber beginnt in

zwei gleicheAbschnittesich zu sondern, die zweien Frucht-
blättern entsprechen, und deren Mittelpunkte jene kegel-
förmigenZipfel bilden. Die äußersteSpitze der«letzteren
bildet sich später zur Narbe aus, die einer Blattplatte
entspricht und nächstdem Fruchtknotender wichtigsteTheil

M- siiiii«
sittstirngiL« "-iisssi

ssi»»

des Fruchtblattes istKZFig 29 stellt eine Blume in diesem
Zustande von der Seite dar, auf einem senkrechtenSchnitte,
der dicht neben der Fruchtanlage geführtwurde, ohne diese
jedochzu treffen. Die Bezeichnungenentsprechendenen
der vorigen Figur. — Der untere Theil der Fruchtanlage
hat sich unterdessen allmählig bauchigerweitert und läßt
nunmehr keinenZweifel über seineBedeutungals F r uch t-
knoten übrig.Die von ihm eingeschlosseneHöhle,welche
Fig. 30 auf einemsenkrechtenSchnitte durch die Mitte der

Fruchtanlage zeigt, ist die Eih öhle. Zuletzt streckt sich
der an lderGrenzezwischendem Fruchtknoten und den bei-
den freren Enden der Fruchtblätter(11 und v in Fig. 28
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und 29) besindlicheTheil und gestaltet sich zu einem kur-

zen, säulenförmigenKörper, der den ersten Anfang eines

Griffels bildet. Dies zeigt die in Fig. 31 dargestellte
Blume, welche in senkrechter Richtung dicht neben der

Mitte der Fruchtanlage durchschnitten wurde, so daß der

Griffel selbst unverletzt blieb. Dieser letztere umschließt
einen kurzen Kanal, der sich zwischenseinen freien Enden

öffnet und eine röhrenförmigeFortsetzung der Eihöhle ist.
In Folge später eintretender Auflockerung der centralen

Zellgewebsmassen des Griffels verengt sich aber der Kanal

mehr und mehr und verschwindetzuletzt, wodurch der Bek-

schlußder Eihöhle nach oben hin vermittelt wird.

Ein wagerecht durch die EihöhlegeführterSchnitt, so
daß die Grundfläche derselben zu Tage liegt, wie Fig. 32

dies darstellt, läßt uns noch andere unterdesseneingetretene
Wandlungen wahrnehmen :·Die Ränder der beiden Frucht-
blätter (a und b), die Anfangs in einander zu fließenschie-
nen (vergl. Fig. 11 und 27), haben sich in derem Schei-

dentheile seitdem eigenthümlichentfaltet und zur Erzeugung
der wichtigstenTheile der Fruchtanlage, derEi’chen, vor-

bereitet. Ohne ihre gegenseitigeVerbindung aufzugeben,
haben sie sich nämlich in ihrer äußersten Kante (c) von

einander getrennt, dann gegen das Jnnere der Höhle ein-

gekrümmt und zuletzt der Art eingerollt, daß ihr äußerster
Rand frei in die Höhle ragt. Die Verwachsungsstelle der

beiden Fruchtblätterist damit scheinbar vom Rande zurück-

gewichen. Die nunmehr freien Blattränder aber beginnen
sofort ihre productive Thätigkeit, indem aus einem jeden
derselben ein Ei’chen (0) in Form eines kleinen Wärzchens
entsprießt. Unterdessen hat sich auch die Mitte (m) der

Fruchtblätter etwas eingefaltet und dadurch der ganze

Fruchtknoten die Form einer viertheiligen Höhle erhalten.
Alle Theile derFruchtanlage sind nunmehr vorhanden,

einer, der Fruchtknoten, ist. da sich in seiner Höhle bereits

die Ei’chen gebildet, in der Entwicklung namhaft vorge-

schritten; zurücksind noch Narbe und Griffel, der letztere
am weitesten. Der Fruchtknoten mit seinem.Jnhalt, den

Ei’chen,bleibt fortan der Mittelpunkt unsererBetrachtung,
als der wichtigsteTheil der Fruchtanlage, da Narbe und

Griffel nur den Zweckender Ausbildung des Ei’chenszum
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Samenkorn oder der Befruchtung derselbendurchden Pollen
dienstbar sind, und ihr Leben sogleichnachErfüllungdieses
Zweckes und lange vor der vollständigenEntwicklungder

Frucht abschließt.Die weiteren Formveränderungendes

Fruchtknotens selbst werden, wie es scheint,zum Theil durch
das Wachsthum und die Gestaltung der Ei’chen bedingt.
Während die Ei'chen nämlichan Ausdehnung gewinnen,
erhebensich, wie von ihnen emporgetrieben,die unmittelbar
auf den Ei’chenruhendenTheile des Fruchtknotens gewölb-
artig, so daß dieser fortan äußerlichvier kuppelförmige
Erhöhungenbemerken läßt. Fig. 33 stellt die Fruchtan-
lage in diesem Zustande von oben dar (s der Griffel, p die
4 Abtheilungen des Fruchtknotens). Ein wenig weiter

vorgerücktzeigt-sich die Fruchtanlage in Fig. 34, welche
eine ganze Blume von vorn darstellt. Durch einen senk-
rechten Schnitt sind der Kelch (a) und die Krone (b) vorn

weggenommen (s und p wie in Fig. 33; f die Oberlippe
der Krone, c 2 Staubblätter)· Die kuppelartigen Auf-
treibungen des Fruchtknotens nehmen an Höhe mehr und

mehr zu und überwölben die Basis des zwischen ihnen be-

findlichenGriffels, der währenddessen lang auswächst,all-

mählig dergestalt, daß dieser das Aussehen eines gesonder-
ten, aus dem Fruchtboden selbstständigentspringendenKör-
pers erhält. (Vergl. die Fig. 35 und 36, welchedies in 2

verschiedenenEntwicklungszuständendarstellen.) Später ge-
stalten sichdieselben der Form der Ei’chenentsprechend, ku-

gelförmigund erscheinen damit an ihrem Grunde gegen
einander abgeschnürt,so daß sie vier gesonderte, selbst-
ständigeKörperchenbilden, deren jedes ein Ei umschließt,
und die sich nun vollends zu den Trugnüßchen aus-

bilden, welche die reife Frucht unserer Pflanze darstellen.
Damit hat denn die ganze Blume im Wesentlichendie

im ausgewachsenen Zustande wahrnehmbare Gestalt er-

reicht. Zu erwähnen blieben nur noch vier kleine wulst-
artige Anschwellungen am äußeren Rande der Blumen-

scheibe, die sich gleichzeitig mit dem ersten Auftreten der

Trugnüßchen zeigen, mit diesen in der Stellung abwechseln
und wieszu Schutz und Stütze die Früchtchenvon außen
und unten decken. (Fig. 35 und 36 r.)

(Scl)luß folgt)

Hühnereiexfabrikation
Von Dr. Otto Damm-zu

Es ist eine bekannte, sichtäglichbewährendeThatsache,
daß alles Neue Zeit gebraucht, sich Geltung und Aner-.

kennung zu schaffen. Wir sind auch nicht gesonnen, das

Prüfen, ja das allersorgfältigstePrüfen einer neuen Ent-

deckung, ehe man dieselbeeinführt,zu tadeln, oder ein all-

zuhastiges Haschen nach Neuem zu empfehlen, aber wenn

es sich um eine wissenschaftlichUnd praktisch festgestellte
Sache handelt, wenn der Erfolg bereits durch Mehrfache
Versuche sicher gestellt ist, dannist es unverzeihlicheSaum-
seligkeit und ,,herkommensselige Neuerungsfurcht«,den

Vortheil, der aus der neuen Erfindung erwachsen kann,

länger VEVIOWNgehen zu lassen. Aus solcherSaumselig-
keit erwächst alsdann der Nachtheil, daß andere sich der ,

Sache bemächtigenund wir theuer bezahlenmüssen,was

wir billig uns selbstbereitenkönnten. Dies gilt für den

Einzelnen sowohlals für ein ganzes Volk. An der ratio-

nellen Hühnerzuchthaben wir eine trefflicheIllustration zu
dem eben gesagten. Schon seit lange ist es bekannt, daß
die Hühnerbei weitem reichlicher Eier legen, wenn man

dieselbennicht zwangsweise an rein vegetabilischesFutter
bindet, sondern ihnen, ihrer Organisation entsprechend,
auch animalische Kost gewährt. Jm Sommer finden die

Hühner dergleichen leicht in der Erde in den zahlreichen
Larven der Insecten und in den Würmern. Jm Winter

aber, wo sie ganz auf die Kost angewiesen sind, welche
ihnen gereichtwird, kann die Ernährungbei vegetabilischer
Kost nicht so vollständigUnd ausreichend vor sich gehen,
daß die Hühner fähig bleiben, Eier zu legen. Trotz des

w arm en Stalls hört die Productionsfähigkeitauf. Da-

gegen hat, wie ich in Nr. 10 1861 ausführlichmitgetheilt
habe, d e S ora in Paris durchschnittlich25 Dutzend Eier
von einer Henne im Jahr erhalten, als er reichlichPferde-
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fleischfütterte,währendman sonst 100 Eier pro Henne im

Jahr schon eine hohe Productivität nannte. Wir haben
in der großartigenFabrik Sora’s den besten und augen-

scheinlichstenBeweis, daß sich das regelmäßigeEierlegen
der Hühner durch n aturgem äße Kost das ganze Jahr
hindurch erzwingen läßt, und wir sehen an den jetzt zahl-
reich in«Holland aufblühendenEierfabriken, daß die Ren-

tabilität derEierproduction bedeutend sein muß. Wenn
man auch bedenkt, daß namentlich in größerenStädten so
viel gesundes Fleisch dem Schinder verfällt, welches das

prächtigsteFutter für Hühner abgeben würde, daß die

Würmereien, welche, rationell angelegt, die beste Ausbeute

gewährenund ihrem Zweckvollständigentsprechen , thieri-
scheNahrungfür die Hühnermit den geringsten Unkosten
hervorbringen lassen, so kann man nicht zweifeln, daß
die Hühnerzuchtdie größtenVortheile gewährenmuß.

An den Absatzeiner auch noch so großenEiermenge zu

zweifeln, wäre thöricht. Freilich betrachtet man bis jetzt
Eier und Eierspeisen noch ziemlich allgemein als Luxus
und rechnet dergleichennicht leicht zu den eigentlichenNah-
rungsmitteln, wollen sagen zur Hausmannskost. Aber

woher kommt das? An der Nahrhaftigkeit der Eier zwei-
felt Niemand, ja man überschätztdieselbe ganz allgemein
um ein bedeutendes. Aber der Preis der Eier ist ein so
hoher, daß dieselben als Hauptmahlzeit auf dem Tisch der

weniger Bemittelten kaum im Sommer erscheinen können.
Und dochwürden mit Sicherheit sehr Viele Eierspeisen als

regelmäßigesGericht auf den Küchenzettelsetzen, wenn

der Preis ein angemessenerbliebe. Hier nun möchtenwir

einige Worte über den Preis der Eier hinzufügen.— Der-

selbe sollte sich nur nach dem Nahrungswerth der Eier

richten, denn wenn man nur wollte, stände ja einer ge-

nügendenProduction von Eiern nichts im Wege, und es ist
sehr wahrscheinlich, daß sich bei rationeller Hühnerzucht
der Preis der Eier billiger stellen würde als der von Rind-

fleisch,wir meinen, daßman für dasselbeGeld mehr Nah-
rungsstoff erhalten würde, wenn man Eier als wenn man

Rindfleisch kaufte. Aber wie groß ist denn der Nahrungs-
werth der Eier? Dieselben sind thierischer Stoff, wir ver-

gleichensie deshalb am besten mit Fleisch, und entnehmen
die betreffenden Zahlen Moleschotts ausgezeichnetem

sWerküber die Physiologie der Nahrungsmittel:
.

Das durchschnittlicheGewicht eines Hühnereies be-

trägt 55 bis 60 Gramm; etwa IXm dieses Gewichts
kommt auf die Schale, HA»auf das Eiweiß, und ZXMauf
den Dotter. Wenn also ein Ei 60 Gramm wiegt, dann

kommen auf die Schale 6 Gramm, auf das Eiweiß 36

Gramm, auf den Dotter 18 Gramm. Eiweiß und Dotter

würden hiernach54 Gramm wiegen; da nun das Hühnerei
im Ganzen in 1000 Theilen 134,34 eiweißartigeBestand-
theile enthält,so würden-— die bekannteZusammensetzung
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des Ochsenfleischeszu Grunde gelegt — 14 bis 15 Eier

einem Pfund Ochsenfleischentsprechen. Es dürfte demnach
auch eine Mandel Eier niemals mehr als 1 Pfund knochen-
freies Ochsenfleisch(welchesauch kein reines Fett enthielte)
kosten. Dies ist nun in der That auch einige Wochen im

Jahr der Fall, und da die Hühner bei uns allgemein so
unrationell behandelt werden, daß sie im Winter wenig
oder gar nicht legen, man dieselbenalso füttern muß, ohne
einen weiteren Nutzen von ihnen zu haben, so ist klar- daß
die Eier billiger werden müssen, sobald man durch Wür-
mereien und dergl.sich die Mittel geschaffenhak-die-Hühner
wohlfeil mit Fleischkost zu versehen und sie dadurch das

ganze-Jahr hindurch zum Eierlegen zu zwingen. Es werden

darin also Eier in der- That das billigste Nahrungsmittel,
insofern man nämlich für dasselbe Geld in Eiern die größte
Menge Nahrungsstoffe kauft oder mit andern Worten die für
einen arbeitenden Mann täglichnöthigeKostmengefür das

wenigste Geld in Eiern einkaufen würde. Jch habe bereits
nach Moleschotts Angaben in meinem Artikel: Brod und

Armuth (Nr. 44, 1861) das geringsteKostmaaßfür einen
arbeitenden Mann mitgetheilt. Es betrug pro Tag an

eiweißartigenNahrungsstoffen 130 Gramm, an Fetten 84

Gramm, Fettbildnern 404 Gramm, und diese Menge
eiweißartigerNahrungsstoffe wird durch 18 Eier gedeckt.
Nicht so die Fette und Fettbildner. Hierzu würden 38

Eier erforderlich sein, man würde also, wollte man die

täglichnöthigeMenge Fette und Fettbildner (letztere auch
als Fette, denn die Eier enthalten keine Fettbildner) in Ge-
stalt von Eiern decken, den Körper mit eiweißartigenStof-
fen überfüttern. Naturgemäß ersetzt man aber, was den
Eiern an Fettbildnern namentlich fehlt, durch Brod, und

da das Brod auch stiekstoffhaltigeNahrungsstosse enthält,
so würde man dafür vielleicht 2 bis 3 Eier weniger rechnen
können, so daß also 1 Mandel Eier nebst Brod (Butter ist
unnöthig)und dem von der Zunge geforderten Salz hin-
reichen würde, das täglicheKostmaaß eines arbeitenden

Mannes zu decken.

Jm Uebrigen, und namentlich in Bezug auf die höchst
wichtigen Salze, enthalten die Eier die Bestandtheile des

Blutes, so daß man in der That das Ei, aus dem ja auch
ein vollkommener Organismushervorgeht, nebst Brod eine

ganz treffliche Kost nennen kann, deren Fettreichthum (die
Eier enthalten in 1000 Theilen beinahe genau so viel Fett
wie Schweinespeck)von einem a r b eiten den Mann gewiß
sehr gut verdaut werden würde.

-Warum zögern wir also, Eierfabriken anzulegen und
nur durch Arbeit uns zu bereichern. Denn wahrlich
es möchte keinen Industriezweig geben, der bei so geringen
Anlagekosten so bedeutende Vortheile verspräche,wie die
rationelle Hühnerzuchtin der Weise, wie ich sie in dem
citirten Artikel geschilderthabe.

Jlleinere Millheilungen

Zur Naturgeschichte der Gallwespen. »Als wir in

Nr. 44 von 1859 »die Werke der Gallwespen« besprachen-er-

wähnte ich der sonderbaren Erscheinung, daß·von vielenechten
Gallwespen, der Gattung Cynips,»110chkellle MAIUIchUI»bc-
kannt seien und daß man daher «sichrast sit-»derAnnahmecmer

ungeschlechtlichenFortpflanzung gedrängtstehle. Neuerltch hat
in der ,,Stettiner- entomologischen Zeitung« (1861. Nr. 10—

l2) der BaronOsten-Sackc«n, welcher die nordanierikanischen
Gallwespen studirt hat, eine Entdeckung bekannt gemacht, welche
geeignet scheint, hierüber einiges Licht zu verbreiten. »,,Eine
der gemeinstenunter den hiesigen (nordamerit.) Gallen ist der

sogenannte onk-apple, eine kugelrunde oft bis 172 Zoll im

Durchmesser haltende und an der Unterseite der Blätter der

Quer-aus ruhm« — einer in unseren Gehölzen oft ange-
pflanzten Eichenart — »wachsende Galle.« Auch aus dieser
waren nnr Weibchen erzogen worden. »Im Juni vor» I fand
ich an derselben Bautnart einige Exemplare einer sondcssiiakm
etwa zvlllangen Gatte, bestehend aus einem länglichenspindel;
förmigenKörper, der durch einen Stiel mit dem Blattkande
zusannnenhing.«Daraus cing Osten-Saiten eine männliche
Gasswkspe, welche aussallend ntit C. confluens der Verirru-
gerin jenes .oalc-ap·l)10-Übckklljltklllmtwso daß dieVermuthung
ft!ltutlabwelsba»k1lk-Daß dlcjc Gallivesve das Männchen dei-
0.conjiuens sel- kallach ist nun daraufle achten, ob unter
den vielen»Gallcnunserer Eichen, deren Wespen wir noch nicht
kennen- Vlkllklchtdie Mc111·11cl)enbekannter weiblicherGallwesven
zu suchenseien, sodaßalso vielleicht viele Gallwespenarten nach
dem Geschlechtverschiedengestaltete Gallcn hervorbringen
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Unter den aufgezählten28 uordamerikanifchen Eichengallen
siiid einige von sehr auffallcndcr Beschaffenheit- Wie Witle
Deutschland nichts Aehnliches haben, z..B. eine chlindrische
röhreiiförinigeGalle mit zahlreichen doruartigcn tirschrothen
Fortsätzem welche der Galleugruppe, aus der»gleitthvhl stets
nur eine einzige Wespe hervorgeht, ein eigeiithumliches korallen-

artigcs Aussehen gebeu.

Alter eines Stalagiuiten. Stalagniitcn von 2 Fuß
Durchmesser an der Basis und 4 Fuß Höhe aus kohlensaurein
Kalt bestehend kommen in Tropfsteinhöhlen nicht selten vor.

Dieselben haben ssich bekanntlichgebildet, indem Kohlensäure
haltiges Wasser, ivelches kohlensanrcinKalk«gelöst enthielt durch
die Decke per Höhle sickerte und tropsciiiveise herabfallend, die

Kohlcnsäurc verlor-, was zugleich dein kohlensauren Kalt Ver-

anlassung gab, sich auszlllcheideii Stalaktit und Stalaginit
ivuchseii sich von der Decke und vom Boden der Höhle aus

entgegen. Es fragt sich, wie lange mußte Tropfen aufTropfeu
folgen, bis ein Statlagniit von bezeichneter Größe entstand.
Kohlensaurer Kalt löst sich iii 7000 Theilen Wasser unter ge-

wöhnlichenVerhältnissen Nehmen ivir nun an, daß ein Tropfen
Wasser = 1. Gran wiegt, daß alle 10 Sceuuden 1 Tropfen
fällt Und daß der ganze Kaltgehalt des Tropfens dein sich bil-
denden Stalagiiiiteii zu Gute kommt, so findet man das Alter
des letzteren folgendermaaßeii:Man inißtjden Kubikiuhalt des

Stalaginiteii zuZollen, multiplicirt mit 252,458 als dem Ge-«
wicht eines Kubikzoll Wasser-, dann mit 279 als dem specifischeii
Gewicht des kohlensauren Kalis, dann mit 7009 uin die Größe
der Menge Wasser zu finden, ivelche nöthig ist, um die so-
eben gefuudene Kalknienge zu lösen, nnd nun dividire mit dein.

10. Theil der Seeiiiideii eines Jahres iu die erhaltene Zahl, so
hat man die Antwort 15,161 Jahre!

Schädelniessungen Wagner in Göttingen hat neuer-

lichft getraue Messuiigeii an den Schädelu verschiedener Judi-
vidiieii ausgeführt, da diejenigen Fragen, welche zunächstan

die Naturgeschichte des Meiischeiigescheehtsanknüpfen, seit Erit-

dcckung des Gorilla in Westafrika und seit Darwiiis Buch
wieder das größte Interesse erregt haben. Die Messiingen am

Schädel beziehen sich auf die 3 Dinieiisioneii der Gipsgehirne
nnd speciell des großen Gehirns. Die Messungeii ergaben fol-
gende Zahlen in Millimeteru:

"

Länge Breite Höhe«
Gauß 185 141 125

Deutscher (Braunschweiger) 168 , 131 125

Tunguse - 165 ·143 116

Russe 167 131 120

Neger 175 128 115

Alter Orang Utaiig 101 108 87

Man sieht hieraus, daß das Gehirn von Gaiiß unter den
Nornialgehirnen das größte ist und in allen Dimensionen die

stärkstenDurchmesserzeigt.

Für Haus und Werkstatt

Neuer Stoff zum Strohflechten. Nach den Ver-

suchen des Chemikers Nachtigall soll sich der Windhaliu,
welcher bereits ·vor mehreren Jahren vom preußischenMini-
sterium fiir Landwirthschaft zum Anbaue empfohlen wurde, sehr
gut zum Strohflechteu eignen, undeben so gutes Geflecht als
das italienische Stroh liefern. Wenn man bedenkt, welch ganz
bedeutende Summen jährlich für Strohgeslecht nach Jtalien
gehen, dürfte ein erweiterter Versuch, diese Pflanze zu culti-

vireii und sie zur Herstellungvon Geflechten zu verwenden,

wohl gerechtfertigt erscheinen. ·

. J,-Z.)

Reagens auf A nilin nach Mdne Läßtman durch
.wasserfreies Antliin oder durch die Lösung des Anilins in Ali-o-

hol salpetrigsaiires Gas strömen,so färben sich die Flussigkeiten
gelbbräun. Fügt man darauf Salpetersäiire, Sel)tvefkl-s'äui«e,
Salzlåure oder Oxalsäiire hinzu, so färbt»sich die-·Flussigkeit
prächtig kotb. Verdünnt man mit sehr viel Wasser, ,so geht
die FAer in Gelb über, ein Tropfen Säure stellt die·rothe

Farbe Wieder her. Seide, Baumwolle ic. färben sich dami—

Schmcißcks patentirte hemisphärische Soll-

nennhr bestehtiiu Wesentlichen aus einer halben Hohlkugel
mit einem daruber gespannlen Fadenkreuz, der Schatten, wel-
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chen der Kreuzpunkt wirft, folgt genau dem scheinbaren Lauf
der Sonne, so daß man an dem Instrument von Sonnenauf-
gang bis Sonnenuntergang die Zeit bis auf die Minute ab-

lesen kann Außerdem empfiehlt fich das Instrument dadurch,
DAB Es sehr leicht zu transportiren ist.

(Wochenschr.f. Astr.)

Hellblaues Glas zu Gewächshaus- und Früh-
bcctfelistcrii Sowohl ivegen·des allgeiiieiiienWohlbefindens,
als»auch zur Erzeugung und Erhaltung eines schönendunkel-

gruiieii Blattcolorits der zur Aiizucht uiid Cultnr in Gewächs-
häusernund Friihbceten befindlichen Pflanzen ist bisher die

hellgrune«Färbiingdes dazu verwendeteu Glases der weißen
Farbe desselben vorgezogen worden: allein neuere vielseitigeBc-
obachtiingen nnd Erfahrungen haben dargethan, daß gerade
das grüne Gleis eine weniger schönedunkelgriiue Färbung er-

zeugt als das blaue. Jedoch auch dieses iviirde aii vielen Orten
wieder entseriit, da die Farbe des Glases stets eine zu dunkle
war nnd besonders fiir die Winterszeit eine bedeutende Licht-
vcriiiiiideriing veranlaßte.Hekk Glasekmcistek Linus Völ-

kel in Cheiiiiiitz, der sichfür das Garteniveseii sehr interessirl,
hat sich nun bemüht, ein schöneshellblaiies starkes und dabei

billiges Glas bekstilllllzU lüflclh das allen Anforderungen
vollkommen entspricht, indem durch die schöne matte Färbung
des Glases die Lichtstrahlen gut durchdringen und die Pflanzen
den brennenden Sonnenstrahlen nicht zu sehr ausgesetzt sind.
Proben von diesem Glase sind Nebst Preisangabe von dem Ge-
iianntcn, sowie in der Samenhandlung von Heinrich Partzsch
in Chemnitz zu erlangen. (D· J«-D·)

Verkehr.
Herrn B. in Zurich. — Zur Uebermittelung an Sie wird mir

von C. Brcindegger in Ellrvangen, mit Bezugnahme auf Nr. 11

A. d. H» ein Muster Pergamentuapier eingeschiitt, init denx Be-

deiiteii, daß das Zollvfund davon auf 18 fl. ·18 kr. kommt, iii tausenden
Stücken von 10. Fusi Länge uni- 272 Fus- Breite zu· 25 Kr. Obgleich ich·
Jhiien die Probe — eine auf Vergameiitvapier selbst georiickte Aiiieige
desselben —- zugehen lasse, wollte ich doch auch hier iin Jnteresfe Anderer
diese Notiz um so weniger unterlassen, als das vorliegende Muster alle
Proben trefflich bestanden hat.

-

s

Herrn .R. in N. — Sie senken mir Nr. 15 des ,,Wiirt.tenih.
Schulwoehen lattes«, worin ei·n kritisirend »begründeter Antrci eines

Perrn,,Z.« auf Abschasfung unseres Blattes iu den Schullebrerlefyeesqu-
cbciften zu« lesen ist, und"»überlcissen mir das Weiter-sc Sie ver ennen

die Sachlage. Wenn der«Antrag diirchgeht, so must ich mir dies ge-
efalleii lassen; rvenn er nicht·durchgeht, so inusi Herr Z. sich dies ge-fallenlassen. Jch habe also in beiden Fällen mit dem ,,Weiteren« nichts

zu schaffe»n·»nnd gönnr dem Herrn Z. sehr gern die Befriedigung seines
standesinnsngen Natiiijells Jch habe gerade ans Lehrer-kreisen — Jhr
Herr Z- tst«jagber kein L ehrer, sondern ein Pfarrer — entgegenge-

setzte llrtheile uber unser Blatt in großer Anzahl in Händen.

Herrn Oberförster W. E. in H. — Für Ihren Beitrag zur forst-
lichen Streitfrage iiber die Fichteiiabfpriinge sage ich Jhnen betten Dank-
Er wird benutzt werden und scheint mir sehr macißgebendzu sein-

Witterung-Ichumherliegen
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
25.siivkii Arena-it 27.Avkii 28.Apkii 29.Apkii sann-it 1. Mai

in RO R» R» NO R» R» R»
"

Vküssck —s-i4,4 -s—12,8—s-9,2 z- 8,2 s- 9,0 s- 9,4 -s—13,9
Greenivich -I-11-3 JP 11,5 —- ILZ 't-12-6 -i'·11,8 —s-12,2
Paris -s-11,6——14,5—s-10,1—s-9,9—s- ?,1—s—9«s-s.14,2
Makseiiie -s-13,1 J— 11,4 z- 12,5 —s-13,2 —l—13,8F—s—16,8 s1(),4
Majas-, — 12,1-—12,3 -s-11,8 —s-13,2 —l—12,(k—s-8,6 —s-9,4
Aiicimie —s—15,5 —·— 15,5 —s-15,8 4—16-2—l—18-b —s-18,1 J- 17,i
Aigikk -s—19,4—— 19,4 —s-19,7 -s—19-7—l—22,1 —s-19,0 4-15,5
Rom —s—10,9——11,ci—10,4—s—11-1—s9,0—s—12,24—12,0
Tukin —s-12,8 —— 12,0 — —l—12-0 ——

—s-10,4 s- 11,2
Wien s- 7,0 — 9,6 —s-11,4 —l—12-0 —s-8,4 —s—7,() s- 8,2
Moskau z- 4,3 —— 4,1 —- t BA- s 1,7 3,0 s- 2,6
thekeo —s-3,2 —s— 3,6 —- 2-1

1
1,5 —s- 1,6 T i,8 J- 1,4

Stockhoim —s-3,5 —-
—— 3,2 —s-4,() — —s-7,2

Kopenh. —s-6,5 —s- 6,8 —- —s- 5,7 —s-3,8 —
—-

Lapzig JF 7,8 -s-13,4 —s-11-8 —s-7,6 —s-6,8 —s-5,8 —s- 7,2
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